zurück                   Material zum Hauptseminar
  Der Platonische Leib-Seele-Dualismus dürfte einem Zeitalter wie dem unseren, das bis ins alltägliche Weltver​ständnis hinein stark von naturalistischen, um nicht zu sa​gen: materialistischen, Tendenzen bestimmt ist, fremdartig erscheinen, ja man könnte vielleicht meinen, es mit einer längst überholten Auffassung zu tun zu haben. Man darf sich aber nicht zu vorschnellen Verallgemeinerungen verlei​ten lassen, da auch in der Gegenwart von namhaften Philo​sophen und Naturwissenschaftlern angenommen wird, daß sich das Bewußtsein nicht als bloße Begleiterscheinung von Vorgängen im Zentralnervensystem begreifen lasse. Eine Ansicht, wie sie Plato vertreten hat, ist somit im wesentli​chen - wenn auch nicht in allen Einzelheiten - auch heute noch möglich.
   Da Plato überzeugt war, daß zwischen der Vernunft und den physisch bedingten Wahrnehmungen, Trieben und Affekten ein prinzipieller Unterschied besteht, sah er sich zu der Annahme berechtigt, daß die vernünftige Seele unabhängig vom Leib sei, d.h. daß das rationale Erkennen und Werten nicht auf körperliche Funktionen zurückgeführt werden könne. Er hat es jedoch nicht mit der bloßen Behauptung dieses Unterschieds bewenden lassen, sondern die Immaterialität und im weiteren Verlauf die Unsterblichkeit des Geistes zu beweisen gesucht. Wenn sich zeigen läßt, daß der Geist immateriell, und daher nicht, wie körperliche Dinge, aus Teilen zusammengesetzt ist, dann kann er sich auch nicht in Teile auflösen, so wie etwa ein Organismus nach dem Tode im Prozeß der Ver​wesung zerfällt. Kann der Geist aber nicht zugrunde gehen, dann überdauert er den physischen Tod, er ist unsterblich. Plato hat als erster zugunsten der Unsterblich​keit argumentiert, und zwar mit Hilfe einer Reihe von Argumenten, deren Grundgedanken kurz dargestellt wer​den sollen.27
144Röd, W.: Kleine Geschichte der Philosophie,  Mü. 1998
   Die allgemeine Voraussetzung der Unsterblichkeitsbe​weise, nämlich die These der Wesensverschiedenheit von Geist und Körper - ist nicht selbstverständlich und muß daher ihrerseits begründet werden. Die Begründung ergibt sich bei Plato daraus, daß wir nicht nur Kenntnis von kon​kreten Dingen auf Grund von Wahrnehmungen haben, sondern auch streng allgemeingültige Erkenntnis gewinnen können, die nach Plato ein Erkenntnisvermögen voraus-setzt, das von den Sinnen und damit vom Körper bzw. von körperlichen Organen prinzipiell verschieden ist.
   Man kann noch einen Schritt weitergehen und argumen​tieren, daß nicht nur der Geist von Sinneswahrnehmungen unabhängig ist, sondern daß umgekehrt jede Sinneserfah​rung bereits den Geist als absolut einfaches, somit immate​rielles, Prinzip voraussetzt. Um das einzusehen, muß man sich klarmachen, daß wir eigentlich nicht mit den Augen se​hen, mit den Ohren hören usw., sondern immer nur vermit​tels der Augen, der Ohren usw.; im Grunde sehen, hören, tasten wir mit der Seele. Wenn wir ein Ding zugleich ver​mittels mehrerer Sinne wahrnehmen - z.B. eine Glocke se​hen, den von ihr erzeugten Ton hören und ihre Vibration fühlen -, dann nehmen wir nicht drei Gegenstände - einen gesehenen, einen gehörten und einen getasteten -, sondern einen einzigen Gegenstand wahr, der optische, akustische und haptische Eigenschaften hat. Wegen der Verschieden​heit der Sinnesorgane (und, wie wir hinzufügen dürfen, we​gen der Verschiedenheit der Gehirnzentren, zu denen die von der Netzhaut, dem Trommelfell, der Haut ausgehenden Nerven führen) läßt sich die Einheit des Gegenstands solan​ge nicht erklären, als wir nur die Sinnesorgane und das Ner​vensystem berücksichtigen; sie muß auf etwas zurückge​führt werden, das im strengen Sinne eine Einheit ist, d.h. keine Teile hat und somit einfach ist. In diesem Sinne heißt es im Dialog „Theätet", in dem sich die angedeuteten Überlegungen finden: „Arg wäre es ..., wenn diese man​cherlei Wahrnehmungen wie im hölzernen Pferde in uns                   
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nebeneinander lägen und nicht alle in irgendeinem - du magst es nun Seele oder wie sonst immer nennen - zusam​menliefen".28 Die Organe, mit deren Hilfe wir wahrneh​men, sind zwar körperlich; die Seele, mit der wir wahrneh​men, muß dagegen und körperlich und somit einfach und Unteilbar sein. Wenn die Seele aber keine Teile hat, kann sie sich auch nicht in Teile auflösen, d. h. sie kann nicht wie der Organismus sterben.
  Bei dieser Überlegung wird die Seele als einheitliches geistiges Prinzip betrachtet. In anderem Zusammenhang hat Plato jedoch von „Teilen" der Seele gesprochen und zwi​schen   einem vernünftigen, einem affektiven und einem triebhaften Seelenteil unterschieden.29 Diese Seelenteile lo​kalisierte er in Teilen des Körpers: Die Vernunft soll ihren Sitz im Kopf, die    Affekte in der Brust zwischen Hals und Zwerchfell und die Triebe im Leib unterhalb des Zwerch​fells haben. Diesen Zuordnungen dürften landläufige Erfah​rungen entsprechen: Hunger wird im Magen empfunden, das Gefühl des Mutes wird mit dem Herzschlag in Verbin​dung gebracht usw. Wo Plato mit einer Mehrheit von See-len„teilen" rechnet, gilt ihm nur der höchste Seelenteil - die Vernunft bzw. der Geist - als unsterblich, während er von den Affekten und Trieben annahm, daß sie Funktionen des Körpers sind und mit diesem zugrunde gehen. Wie die gei​stigen zusammen mit den völlig andersartigen niederen Funktionen in der einen Seele verbunden sein sollen, bleibt unerklärt.
   Die Unsterblichkeit der (vernünftigen) Seele läßt sich nach Plato auch mit Hilfe der Voraussetzung beweisen, daß jedes Ding (wie schon Anaximander gelehrt hatte) aus dem ihm Entgegengesetzten entsteht, zum Beispiel Warmes aus Kaltem und umgekehrt, Trockenes aus Feuchtem und um​gekehrt. Jedem Übergang von einem Extrem ins andere ent​spricht ein Übergang in entgegengesetzter Richtung. So ent​spricht dem Einschlafen als Übergang vom Wachen zum Schlafen das Aufwachen als Übergang vom Schlafen zum
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Wachen. Da das Sterben der Übergang vom Leben zum Tode ist, meinte Plato auch den entgegengesetzten Über​gang annehmen zu können, nämlich das Wiederaufleben der Seele, d.h. ihre Wiedergeburt als Eintritt in einen neuen (nicht in jedem Falle menschlichen) Leib. Wenn „Sterben" soviel heißt wie „Trennung der Seele vom Körper", dann muß die Wiedergeburt als Verbindung der Seele mit einem Körper aufgefaßt werden. Plato verband die Vorstellung ei​ner Seelenwanderung mit moralischen Gesichtspunkten von Lohn und Strafe: Das Schicksal der Seele nach der Trennung vom Leib im physischen Tod hängt von ihrem Verhalten in der vorangegangenen Daseinsform ab. Wer gegen die sittli​chen Pflichten verstoßen hat, steigt bei der Wiedergeburt in der Ordnung der Lebewesen ab; wer ein sittlich einwand​freies Leben geführt hat, wird als höherstehendes Wesen wiedergeboren und kehrt im Idealfall in die Heimat der Seele, ins Reich der reinen Geister, zurück: Für seine Seele ist die Wanderung zu Ende.
Derartige Gedanken, insbesondere die Seelenwanderungs-lehre, erinnern an indische Seelenauffassungen. Hieraus kann aber nicht auf eine Abhängigkeit geschlossen werden, obwohl immer wieder behauptet wurde, Plato sei von Ge​danken östlicher Religionen beeinflußt gewesen. Was die Seelenwanderung anbelangt, so ist zu bedenken, daß sie schon von den Pythagoreern gelehrt wurde, und die An-nähme liegt nahe,~daß sie~Plato von diesen übernommen hat.
Das Schicksal der Seele nach dem leiblichen Tod be​schrieb er in einem Mythus, bei dem die Vorstellung eine zentrale Rolle spielt, daß die Seelen nach dem Tode in der Unterwelt nach ihrem Verdienst beurteilt werden. Im „Phädo", wo dieser Mythus vorgetragen wird, heißt es: „Sobald die Verstorbenen an dem Orte angelangt sind, wo​hin der Dämon jeden bringt, werden zuerst diejenigen ge​richtet, welche schön und heilig gelebt haben und welche nicht. Die nun dafür erkannt werden, einen mittelmäß   
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Wandel geführt zu haben, begeben sich zum [Unterwelt​fluß] Acheron, besteigen die Fahrzeuge, die es da für sie gibt und gelangen auf diesen zu dem See. Hier wohnen sie und reinigen sich, büßen ihre Verfehlungen ab, wenn einer sich irgendwie vergangen hat, und werden losgesprochen, wie sie auch ebenso für ihre guten Taten den Lohn erlangen, jegli​cher nach Verdienst. Deren Zustand aber für unheilbar er​kannt wird wegen der Größe ihrer Verfehlungen ..., diese wirft ihr gebührendes Geschick in den Tartarus, aus dem sie nie wieder heraussteigen ... Die aber besondere Fortschritte in heiligem Leben gemacht zu haben befunden werden, sind endlich diejenigen, welche, von allen diesen Orten im In​nern der Erde befreit und losgesprochen von aller Gefan​genschaft, hinauf in die reine Behausung gelangen und auf der Erde wohnhaft werden. Diejenigen von ihnen, die sich durch Weisheitsliebe gehörig gereinigt haben, leben für alle künftigen Zeiten gänzlich ohne Leib und kommen in noch schönere Wohnungen ...".30 Offensichtlich lebt ein Teil die​ser Vorstellungen in der christlichen Lehre von Hölle, Fege​feuer und ewiger Seligkeit weiter.
Der Gedanke jenseitiger Strafen für Verfehlungen im ir​dischen Leben findet auch in einem anderen Mythus Aus​druck: Ein Mann namens Er, der in der Schlacht gefallen war, erwachte, als sein Leib auf dem Scheiterhaufen ver​brannt werden sollte, wieder zum Leben und berichtete vom Aufenthalt seiner Seele im Jenseits: „Er sagte aber, nachdem seine Seele ausgefahren, sei sie mit vielen ändern gewandelt, und sie wären an einen wunderbaren Ort ge​kommen, wo in der Erde zwei aneinander grenzende Spal​ten gewesen und am Himmel gleichfalls zwei andere ihnen gegenüber. Zwischen diesen seien Richter gesessen, welche, nachdem sie die Seelen durch ihren Richterspruch geschie​den, den Gerechten befohlen hätten, den Weg rechts nach oben durch den Himmel einzuschlagen, nachdem sie ihnen Zeichen dessen, weswegen sie gerichtet worden, vorne an​gehängt, den Ungerechten aber den Weg links nach unten,
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und auch diese hätten hinten Zeichen gehabt von allem was sie getan. Als nun auch er hinzugekommen, hätten sie ihm gesagt, er solle den Menschen ein Verkünder des Dortigen sein, und hätten ihm geboten, alles an diesem Orte zu hören und zu schauen."31 Unter anderem schilderte er die Strafen, die über den Tyrannen Ardiäus verhängt worden seien: Wilde Männer (also eine Art Teufel) hätten ihn gefesselt, ge​schlagen und mit Dornen geschunden, wobei sie alle Vor​übergehenden über den Grund der Marter unterrichteten.
Zwar betonte Plato, daß das Gute um seiner selbst willen getan werden müsse, also unabhängig von der Aussicht auf Lohn oder Strafe. Nachdem dies klargestellt war, hielt er es für unbedenklich, auch auf die Rolle moralischer Sanktio​nen hinzuweisen. Dabei mag er eine erzieherische Absicht verfolgt haben: Der Mythus von Er hat wohl die Funktion, jene von unmoralischen Handlungen abzuschrecken, die durch die Einsicht in das Gute nicht hinreichend motiviert sind.
Eine Stütze erhält die Argumentation zugunsten der Un​sterblichkeit durch die Lehre 
von der Wiedererinnerung: 11(1
-f-
Die Seele muß vor der Geburt existiert haben, weil sonst unbegreiflich wäre, daß sie über erfahrungsunabhängige un​anschauliche Begriffe und streng allgemeine Grundsätze verfügt; wegen der Komplementarität der Übergänge ver​langt die Annahme einer vor der Geburt existierenden Seele die Anerkennung der Fortdauer der Seele nach dem Tode.32 Daneben klingt bei Plato noch ein anderer Gedanke an: Die Seele, die vor der Verkörperung die ewigen Wesenheiten ge​schaut hat, muß mit diesen verwandt, also selbst unver​gänglich sein, zumal sie den Körper zu beherrschen vermag. Da sie aus jenem Bereich stammt, dem die Ideen angehören, ist ihre Trennung von der materiellen Welt als Heimkehr zu verstehen. Der sterbende Sokrates hat diesen Gedanken in ergreifender Form ausgedrückt:
„Daß es mit unseren Seelen und ihren Wohnungen sich so oder ähnlich verhalte 
[wie im Mythus gesagt], wenn                      
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die Seele offenbar etwas Unsterbliches ist, dies, dünkt mich, zieme sich gar wohl und lohne auch, es darauf zu wagen, daß man glaube, es verhalte sich so ... Deshalb muß also ein Mann guten Mutes sein in bezug auf seine eigene Seele, der im Leben die anderen Lüste, die es mit dem Leibe zu tun haben, und dessen Schmuck und Pflege hat fahrenlassen als etwas ihn selbst nicht Angehendes und wodurch er nur Übel ärger zu machen befürchtete, dagegen der Lust an der Forschung nachgestrebt und seine Seele nicht mit fremdem, sondern mit dem ihr eigentümlichen Schmuck geschmückt hat - mit Besonnenheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Edelmut und Wahrheit -, so seine Fahrt nach der Unterwelt erwar​tend, um sie anzutreten, sobald das Schicksal ruft."3 Der wichtigste und für Platos Denken charakteristische Unsterblichkeitsbeweis geht von der Tatsache aus, daß die Seele wesentlich durch Lebendigkeit bestimmt ist, d.h. an der Idee des Lebens teilhat. Sie kann nicht an Ideen teilha​ben, die mit der Idee des Lebens unverträglich sind. Da sich die Ideen des Todes und des Lebens ausschließen, kann die Seele nicht an der Idee des Todes teilhaben, d. h. auf Grund ihres Wesens ist es ausgeschlossen, daß sie sterblich sein könne. In etwas anderer Formulierung heißt das: Die Seele hat das Prinzip ihrer Tätigkeit in sich, sie wirkt spontan und wird somit nicht von etwas anderem bewegt. Daher ist ihre Tätigkeit unentstanden und unvergänglich, denn was nicht entstanden ist, kann auch nicht vergehen. Wenn hier der moderne Ausdruck „Spontaneität" gebraucht wird, dann steht er für Platos Gedanken, daß der Geist nicht nur Ein​wirkungen aufnimmt, sondern ein eigenständiges Prinzip der Wirksamkeit ist.  Platos Überlegung lässt sich auf den Gedanken reduzieren, daß die Kenntnis der physiologi​schen Vorgänge in den Sinnesorganen und im Nervensy​stem nicht ausreicht, um begreiflich zu machen, wie Sehen, Hören usw. zustande kommen. Was in den Sinnesorganen und in den Nerven vorgeht, wird mit Hilfe von Begriffen beschrieben, die rein quantitative Verhältnisse betreffen.

                                                                       (150 )
Für bewußte Vorgänge ist im Rahmen einer solchen Be​schreibung kein Platz. Daher muß, wie Plato meinte, etwas in Betracht gezogen werden, das sich der physikalisch​physiologischen Betrachtungsweise entzieht: ein_spontan wirkendes geistiges Vermögen, das er Seele nennt. Die   angedeutete  Überlegung  gilt   nicht   nur  von   der
menschlichen Seele, sondern auch, ja insbesondere, von der Weltseele als dem Prinzip der Bewegung im All: Hörte ihre Bewegung auf, gäbe es kein Werden mehr, der Himmel stünde still.34 Wenn Plato die Bewegung des Himmels, ja die Bewegung überhaupt auf ein seelisches Prinzip - die Weltseele - bezieht und diese für göttlich erklärt, dann will er nicht eine bloße Behauptung aufstellen oder eine mythi​sche Erzählung vortragen, sondern er sucht diesen Gedan​ken zu begründen. Ausgangspunkt seiner Argumentation ist die Tatsache, daß es in der Welt Bewegung gibt, und zwar teils Bewegung auf Grund äußerer Ursachen, teils spontane Bewegung. Ursache aller anderen Bewegungen muß eine spontane Bewegung sein, die höher steht als die Bewegung auf Grund äußerer Ursachen. Da eine solche Bewegung nur von einem vernünftigen Wesen vollzogen werden kann, hat dieses Wesen als göttlich zu gelten: Es sorgt für das All und lenkt es auf seinem Weg.
Da die Kreisbewegung die vollkommenste Bewegung ist, wie Plato mit dem gesamten Altertum überzeugt war, fol​gerte er, daß die Weltseele dem All im ganzen und den ebenfalls beseelten Gestirnen kreisförmige Bewegung ver​leiht. Im Hinblick auf die Rolle der Weltseele konnte er mit Thaies sagen, alles sei voll von Göttern.35
Wenn Plato den Unterschied zwischen Körper und Seele betont und den Leib als vorübergehende Behausung der Seele darstellt, ja die Berührung mit dem Leib als Ursache der Verdunkelung des ursprünglichen der Seele eigenen Wissens deutet, dann scheint seine Auffassung darauf hin​auszulaufen, daß die Seele so im Körper ist wie der Gefan​gene im Kerker oder allenfalls wie der Steuermann im
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Schiff. Eine solche Ansicht wird heute auf berechtigte Be​denken stoßen. Man darf aber über der bildhaften Einklei​dung dieser Ansicht nicht deren wesentlichen Kern über​sehen, nämlich den Gedanken, daß keine physikalische Theorie begreiflich machen kann, wie Bewußtsein möglich ist. Daß wir nicht nur Bewußtsein von Gegenständen, son​dern auch Selbstbewußtsein haben, bleibt vom Standpunkt der Physiologie aus unverständlich. Die Einsicht in die Un-ableitbarkeit des Bewußtseins aus Sätzen über den Körper oder die Körperwelt im allgemeinen steht im Mittelpunkt von Platos Seelenlehre; daß er das Bewußtsein auf eine Seele bezog, die vor der Geburt des Individuums existierte und gleichsam in den Leib verbannt ist, ist gegenüber jenem zentralen Gedanken zweitrangig.
                                             5. Struktur und Entstehung der Welt
Plato hat seine Kosmologie erst im Alter dargelegt, und zwar im Dialog „Timäus", der wirkungsgeschichtlich zu den wichtigsten Werken des Philosophen gehört, obwohl es sich um ein teilweise recht dunkles Werk handelt, insbeson​dere wo es um die mathematischen Voraussetzungen der kosmologischen Theorien geht. Es fällt auf, daß Plato die Lehre von der Entstehung der Welt den Pythagoreer Ti​mäus aus dem unteritalienischen Locris vortragen läßt, und nicht Sokrates, der vielmehr bloßer Zuhörer ist. Damit wollte Plato vielleicht zum Ausdruck bringen, daß es sich um Gedanken handelt, die er nicht der Sokratischen Tra​dition verdankte. Tatsächlich hat sich ja Sokrates frühzeitig von der Naturphilosophie, die er vor allem in ihrer Anaxagoreischen Gestalt kennengelernt hatte, abgewandt, und Plato ist ihm darin zunächst gefolgt. Wenn er sich spä​ter naturphilosophischen Problemen zuwandte, dann ist das auf den Einfluß einer anderen philosophischen Tradition zurückzuführen, weshalb es nicht angemessen gewesen wä-
re, die Erörterung dieser Probleme Sokrates in den Mund zu legen. Daß er die Kosmologie durch einen Pythagoreer vortragen läßt, ist ein Hinweis darauf, daß sich der alternde Plato von pythagoreischen Auffassungen stark angezogen fühlte.
Die Weltentstehung beschrieben die Griechen niemals als Schöpfung aus dem Nichts, sondern sie lehrten entweder die Anfangslosigkeit der Welt, oder sie faßten die Entste​hung des Kosmos, der geordneten Welt, als Formung eines vorhandenen Stoffes auf. Plato nahm im Sinne der zweiten dieser Auffassungen an, daß ein Weltenbaumeister - der Demiurg - die vorhandene Materie geordnet habe, und zwar nach dem Muster der Ideen, die seinem Wirken vorge​geben waren.
Die Elemente, aus denen nach Plato die Dinge bestehen, sind die von den früheren Naturphilosophen angenomme​nen - nämlich Feuer, Wasser, Erde und Luft - sowie ein fünftes Element, aus dem der Himmel gebildet ist. Ent​scheidend ist, daß Plato die Teilchen dieser Elemente we​sentlich durch geometrische Beziehungen bestimmt dachte, und zwar sollen die Elementarteilchen im Falle der Erde die Form von Würfeln, beim Wasser die Form von Ikosaedern, bei der Luft die Form von Oktaedern und im Falle des Feu​ers die von Tetraedern haben. (Das Dodekaeder bleibt für das Weltganze reserviert.36) Plato suchte diese Zuordnungen zu rechtfertigen, indem er z.B. meinte, dem Feuer müßte jene Form entsprechen, die die schärfsten Kanten hat und zugleich am beweglichsten ist, nämlich das Tetraeder. Dabei handelt es sich aber um vage Analogien, die sachlich nicht überzeugend sind.
Die regelmäßigen Polyeder - die sogenannten Platoni​schen Körper - sind aber noch nicht die letzten Strukture​lemente; da sie von Flächen begrenzt sind, die ihrerseits wieder in Dreiecke zerlegt werden können, haben diese Dreiecke als elementare Formen zu gelten. Es handelt sich um zwei Arten von Dreiecken, die Plato die „schönsten"
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Folgender Text aus: Zangenberg, J. (Hrsg.): Neues Testament und Antike Kultur Bd. 3, Neukirchen 2005

3.1.2 Mysterien und Mysterienkulte (Hans Kloß)
Stellen im NT Rom 6,1-11  ;Gal  3,27
Begriffsklärung:

Mit dem Ausdruck mysteria, allgemein verstanden als Geheimriten, die nur einem bestimmten Kreis von Personen zugänglich sind, wird das Hauptfest der Demeter und Köre (s.u.) bezeichnet, ein religiöses Kultgeschehen, das für Athen (->2.2.7.3 III), vor allem für das benachbarte Eleusis vom späten 6. Jh. v.Chr. an überragende Bedeutung gewann. Den Begriff hat man mit dem Verb myein - schließen, verschließen - in Verbindung gebracht, myesis - eine Art Vorweihe, mystes ~ Eingeweihter, mystikos - geheimnisvoll, gehören zum ter​minologischen Umfeld. Sie deuten bereits an, dass im Begriff mysterion - das geheime Tun, das geheime Ritual - eine fruchtbare Chiffre vorliegt, mit deren Hilfe religiöse Konnotationen auf kulturelle, gesellschaftliche und philosophi​sche Tatbestände übertragen werden können: Die philosophische Erkenntnis, das ärztliche Heilmittel, Liebes- und Ehepraktiken werden auf diese Weise als mysteria, Geheimnisse, apostrophiert. Und natürlich behält mysterion seine Bedeutsamkeit im religiös-kultischen Bereich ganz generell. In diesem Sinne lässt sich von einer allgemeinen religiösen Kategorie bzw. Attitüde sprechen, die ihre sprachliche Fruchtbarkeit auf dem Weg des lat. mysterium über den christl. Horizont hinaus bis in unsere Tage behalten hat. Vielfach parallel wer​den die Bezeichnungen telete (Einweihung, Ritual, Feier) und orgia (geheime Feier) verwandt, welche auf die emotionale Seite der Kultfeiern abheben und im heutigen Begriff Orgien weiterleben.
Eigentliche Mysterienkulte:

Den weiten und unprägnanten Anwendungsbereich gilt es abzugrenzen von den eigentlichen Mysterienkulten der gr.-röm. Welt, die einen deutlich er​kennbaren Typus antiker Religiosität darstellt. Ihm eindeutige Konturen zu verleihen, haben sich die Altertums- und Religionswissenschaft seit dem 19. Jh. bemüht, wobei es zwischen dem Idealtypus Weberscher Provenienz als gesteigerter, begrifflicher Konstruktion auf der einen und dem sog. Realtypus als konvergente Summe gemeinsamer Eigenschaften auf der anderen Seite zu unterscheiden gilt.
Bedeutung des Demeter-Kultes

Dabei fungiert der Demeterkult von Eleusis als eine Art Prototyp, der in Form und Gehalt auf andere Kulte starken Einfluss ausgeübt hat. Die Kultge​schichte, wie sie der homerische Hymnus auf Demeter aus dem späten 7. Jh. v.Chr. erzählt, kennt als Zentralfigur die mütterliche Erdgottheit Demeter, der vom Unterweltsgott Hades die Tochter Köre gewaltsam entfuhrt und unter dem Namen Persephone zur Gattin und Herrin des Totenreiches gemacht wird. Daraufhin lässt Demeter die Saaten verdorren; erst der Vermittlung des Göttervaters Zeus und des Götterboten Hermes gelingt es, einen Ausgleich, einen Vertrag zwischen dem Herrscher der Unterwelt und der trauernden Mut​ter zu Stande zu bringen, welche der Tochter für einen Teil des Jahres einen Ehrenplatz im Olymp zugesteht, aber eben auch die Herrscherin des Totenrei​ches an der Seite ihres Gatten belässt, während Demeter die Erde wieder blü​hen und gedeihen macht.
Vom Mythos zum Kult

Der Mythos präsentiert die zentralen Kultgottheiten und sucht die heiligen Handlungen: Abstieg in die Unterwelt, Heraufholen und Präsentation - in be​stimmten Ritualen verstehbar zu machen. Ackerbau - Getreide - Unterwelt bilden die drei Bereiche, die dem eleusinischen Kult inhaltlich Profil geben, der wahrscheinlich im 6. Jh. v.Chr. unter den Peisistratiden zum attischen Staatskult unter der priesterlichen Führung vornehmer Familien avancierte. Triptolemos, der „Dreimalworfler", ursprünglich eine Nebenfigur im Mythos, entwickelt sich unter dem Einfluss Athens zum Gründungsheros des Acker​baus und erhöht damit das kulturelle Ansehen der Stadt (Xen. hell. 6,3,6). Kultgottheit, Örtlichkeit, heilige Handlungen und Kultpersonal bilden das eine komplexe Beziehungsfeld der Mysterien; die Mysten als Adressaten und Mit​gestalter, ihre Zusammensetzung und ihre Erwartungen, die nicht weniger wichtige soziokulturelle Seite. Der ursprünglich regionale Geschlechterkult, der an eine persönliche Einweihung und Aufnahme gebunden war, musste sich als attischer Gemeindekult einem größeren Personenkreis öffnen, er hat über die Angehörigen des attischen Demos hinaus auch Fremde, Frauen und Sklaven aufgenommen. Grundlage bildete die 
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Einweihung, die Initiation, die mehrere Stufen umfasste und das entscheidende Kriterium der Aus- bzw. Ein​grenzung bildete. Reinigung und Fasten, das Mitfuhren heiliger Gegenstände, ein Tieropfer bilden Vorstufen, die in der Begegnung des Mysten mit den Gottheiten im Inneren des Heiligtums ihren letzten konstitutiven Akt besaßen.  
Bedeutung des rituellen Mit-Tuns
Dabei ging es nicht allein um das heilige Anschauen (epopteia) von Gegen​ständen und dramatisch gestalteten Handlungen unter Ausnutzung optischer und akustischer Effekte, sondern auch um rituelles Mittun. Im sog. synthema, einer bei Clem. prot. 21,2 überlieferten Gebetsformel, einer Art „Passwort", heißt es: „Ich fastete, ich trank den Mischtrank (kykeöri), ich nahm aus der Kiste und hantierte (mit Gegenständen) und legte dann in den Korb und aus dem Korb wieder in die Kiste". Jenseits aller Entschlüsselungsversuche wird als Funktion die persönliche Einbindung des Initianden in die Organisation des Kultes durch Schauen und Handeln erkennbar. Was er erfahren hat, unterliegt strengem Stillschweigen (Hom. h. Dem. 478f), wobei die religiöse Grunder​fahrung als arcanum zu unterscheiden ist von der durchaus bekannten Außen​seite des Kultes, den mythischen Erzählungen, literarischen Texten, Kultbil​dern und sakralen Accessoires. Geheime Kultpraxis und festliche äußere Prä​sentation zielen erkennbar vom späten 5. Jh. v.Chr. an auf die religiöse Sensi​bilität des Einzelnen,

der von den Mysterien ein glückliches Leben im Dies​seits, Rettung und Heil (söteriä) im Jenseits  erwartet.
Kabiren: Kult für die Helden

Profil und weitere Entwicklung der Demetermysterien besitzen für die gr.-röm. Welt exemplarischen Charakter. Auf der Insel Samothrake und in The-
ben beginnt der Kult der großen Götter bzw. der Kabiren (megaloi theoi) vom 5. Jh. an Formen eines Mysterienkultes anzunehmen, erkennbar an den Weih​inschriften, auf denen sich die Gläubigen für die Rettung aus Seenot erkennt​lich zeigen. Spätere orgiastische Züge, Filiationen an anderen Stätten (Pergamon), Delos, Rhodos, Imbros), nicht zuletzt Vereinsbildungen, welche die Außenseite des Kultes pflegen, kann man als typische Momente der Weiterentwicklung annehmen.
DIONYSOS - Kult
Mysterien um die polymorphe Gottheit Dionysos werden ebenfalls im 5. Jh. v.Chr. greifbar. Die frühe Verbindung mit Orpheus und Pythagoras (-»3.1.1.5; Hdt. 2,81), ferner die Kultlegende, welche die Einführung des Weines an den Tod des Satyrn Ampelos koppelt (Norm. Dion. 10-12), haben den „Gott der rauschhatten Ekstase" (Burkert) zur Leitfigur von Jenseitshoffnungen ge​macht, die von Mysterienanhängern in vielfältigen Formen bezeugt werden. In hell. Zeit wurde er in Kleinasien und in Ägypten durch Kultvereine verbreitet. In Rom und Italien verband sich Dionysos mit dem italischen Vegetationsgott Liber, fasste gegen 200 v.Chr. von Unteritalien und Etrurien aus Fuß in der Hauptstadt und wurde wegen seines orgiastischen und als gefährlich empfun​denen Treibens von der röm. Führung gründlich zunichte gemacht (186 v.Chr., das Senatus Consultum de Bacchanalibus, ILS 15). Der romanhaft ausgeschmückte Bericht des Livius (39,9-18) lässt wichtige Elemente (Schweigepflicht, Art und Weise der Feiern, Initiationsriten, soziale Zusam​mensetzung) erkennen. Nach diesem Rückschlag gewinnt die Dionysosbewe​gung dann wieder verstärkt in der röm. Kaiserzeit an Boden: Archäologische Zeugnisse und epigraphische Quellen illustrieren wichtige Einzelaspekte und sind darüber hinaus Belege für die „Verbürgerlichung" des Mysterienkultes. Diese profane Seite spricht nicht gegen die ekstatische Dimension der Feiern und die Jenseitserwartungen der Kultanhänger.

Kybele, die Mutter-Göttin
Stark orgiastischen Zuschnitt besaß der Kult der Kybele, ursprünglich wohl eine anatolische Berg- und Waldgöttin, die sich als mater deum Magna Idaea, als große Göttermutter vom Berge Ida, wie sie später in Rom hieß, im gr. Um​kreis des 5. Jh. v.Chr. zu einer Mysteriengottheit ausbildete. Als jugendlicher Geliebter steht ihr Attis zur Seite, der wegen seiner Untreue bzw. Unkeusch-heit von Kybele in Raserei versetzt wird und den Tod bzw. die Kastration er​leidet.
 
( Kybele  weiter:>>)  Die verschiedenen Versionen des Mythos (Ov. fast. 4,223-244; Paus. 7,17,5) begründen die im Kult praktizierte Entmannung der Priester (galloi) und die bewegende Totenklage um den schönen Jüngling, die in der röm. Kai​serzeit Gegenstand eines mehrtägigen Festzyklus im Frühling waren. Der Kult, der während des 2. Punischen Krieges durch Überführung eines schwar​zen Meteorsteines von Pessinus nach Rom offiziell übernommen wurde und in republikanischer Zeit nur eine begrenzte Anhängerschaft besaß, gewann in den Reichsprovinzen große Bedeutung, hier oftmals verbunden mit dem Tau-ro- bzw. Criobolium, einer Art Bluttaufe, die Reinigung und Wiedergeburt 
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(renatio: ILS 4152) bedeutete. Vegetationsfeier im Frühling, persönliche Heilserwartung und allegorische Mythenausdeutung überlagern sich in der Spätzeit und nähern die Magna Mater anderen weiblichen Mysteriengottheiten (Dea Syria, Demeter, Isis) an.
Die ägyptische Isis nimmt dabei einen besonderen Platz ein, ihre altägyptische Mitgift als mächtige Gottesmutter und als Geleiterin der Toten in Verbindung
mit ihrem Bruder und Gatten Osiris gewann vom 4. Jh. v.Chr. an in der ge​samten Mittelmeerwelt an Bedeutung. Im Prozess der Ausdehnung hell. Reli​giosität näherte sie sich der Aphrodite, der Kybele und der Tyche an, ihr Gatte Osiris verband sich mit Zeus und Pluton und avancierte zum ptolemäischen Reichsgott Sarapis. Der Synkretismus förderte die Ausbildung eines Myste​rienkultes, der aufgrund seines ägyptischen Ambientes eine große Faszination ausübte und besonders in den Seehandelsstädten auf willige Aufnahme stieß. Über Kampanien (Puteoli, Pompeii) mag die Isis- und Osirisverehrung nach Rom gelangt sein, traf dort zunächst auf erheblichen Widerstand der politi​schen Führung, ehe der Kult in der Kaiserzeit vor allem durch Caligula und Domitian staatliche Anerkennung gewann. Neben den archäologischen und inschriftlichen Zeugnissen in den Provinzen beruhen die Kenntnisse über die Interna vor allem auf Plutarchs Schrift über Isis und Osiris und auf dem Isis​buch aus den Metamorphosen des Apuleius. Der Held Lucius wird nach vielen Irrungen und Wirrungen durch die Mysterienweihen zu einem neuen Men​schen und am Ende unter die Priester des Osiris aufgenommen (Apul. met. 11,30). Reinigung, Fasten, Askese, dramatische Initiation (das Vielgedeutete synthema, die Einweihungsformel, bei Apul. met. 11,23,8), Neueinkleidung und Festessen zum Geburtstag (dies natalis) markieren typische Stationen ei​nes Mysten auf dem Wege zum „neuen Menschen" (neophytos). Die bei Firm, err. 22, l bezeugte mystische Formel, die das Heil der Gläubigen an die Ret​tung des Gottes bindet, bezieht sich wohl ursprünglich auf den (im Mythos) zerstückelten und wieder zusammengefügten Osiris, konnte aber als allgemei​nes Heilsversprechen auch auf andere Kulte übertragen werden. Der Ursprung des Mithraskultes liegt im alten Iran, der als „Mittler" oder „Vertrag" gedeutete Gott stand bei den Achämeniden, in der hell. Zeit bei ei​nigen Herrschern Kleinasiens (Pontos, Kommagene) in hohem Ansehen, ehe er im spätrepublikanischen Rom Fuß fasste (Plut. Pomp. 24,5) und sich im 1. Jh. n.Chr. zu einem bedeutenden Mysterienkult weiterentwickelte. Seine Ad​ressaten waren ausschließlich Männer. Kleine unterirdische Kulträume für ri​tuelle Mahlzeiten, die Stiertötung durch Mithras als zentrales Schöpfungsmo​tiv, eine hierarchisch gegliederte Anhängerschaft (sieben Weihegrade), ver​bunden mit astrologischen Spekulationen geben dem Kult sein Gepräge, der sich über das Militär vor allem in den Reichsprovinzen ausbreitete. Die An​gleichung an den Sonnengott und die enge Verbindung mit dem Kaiserkult kennzeichnen die spätere Entwicklung und geben dem Kult den Charakter ei​ner staatlichen Eoyalitätsreligion.
Der Versuch einer allgemeinen Mysterienphänomenologie ist häufig unter​nommen worden, schwieriger gestaltet sich die Konturierung eines Ver-laufstypes mit charakteristischen Phasen; beide Versuche kommen ohne ideal​typische Begriffsbildung nicht aus. Inwieweit eine Vegetationsgottheit zugrunde liegt, deren natürlicher Kreislauf von Werden und Vergehen Aus​gangspunkt für Verehrung und Teilhabe der Anhänger war, ist umstritten. Ge​heimhaltung und Arkandisziplin betreffen die zentralen Vorgänge der Initiati​on, werden z.T. sehr streng gehandhabt (vgl. die Tötung der non initiati durch eleusimsche Priester, Liv. 31,14, der Geheimhaltungsschwur der Isismysten), zuweilen auch missbraucht (los. ant. lud. 18,65-80). Die Aufnahmeriten um-rassen vorbereitende Prozeduren wie Reinigung, Fasten, sexuelle Enthaltsam-
keit, Gebete, Einübungen in den Kultus und vorbereitende Opfer. Zur Initiati​on selbst gehören heiliges Schauen (epopteia) und Mittun, beides eingebunden in eine „dramatische Vergegenwärtigung des Mythos" (Zeller). Präsentation,
rituelle Handlungen und Lesungen geben den „normalen" Gottesdiensten das Gepräge, die z.T. auch gemeinsame Mahlzeiten kennen. All dies zielt auf In​tegration und Identitätsbildung, auf einen neuen Aggregatzustand, der vielfach als Wiedergeburt (renatio) verstanden wird. Die Teilhabe (methexis) am Kult​geschehen sichert den einzelnen Mysten Erlösung und Heil, als reflektierte Erwartung sind sie eher das Produkt späterer theologisch-philosophischer Überlegungen. Eine differenzierte Kultgemeinschatt kennt Priester in unter​schiedlichen Funktionen und einfache Mysten, richtet sich an Frauen (Isis) oder ausschließlich an Männer (Mithras), bindet staatliche Oberschichten (De-meter) ein, die besonders in der röm. Kaiserzeit eine führende Rolle spielen können. Insofern ist Distanz zur Polis, zur politischen Religiosität des antiken Stadtstaates und der sie tragenden Schichten, kein durchgehendes Kriterium, wiewohl einzelne Züge in diese Richtung weisen. Der zunehmende Synkre​tismus der Kaiserzeit hat ein Übriges getan, die Mysterienkulte in Kreisen der städtischen Bürgerschaft attraktiv zu machen.
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PHAIDON

Wir bereiten nur so viel, o Sokrates, antwortete er, als wir glauben, daß
hinreichend sein wird. Ich verstehe, sagte Sokrates. Beten aber darf man doch zu den Göttern und muß es, daß die Wanderung von hier dorthin glücklich sein möge, worum denn auch ich hiermit bete, und so möge es geschehen !
Und wie er dies gesagt, setzte er an, und ganz frisch und unverdrossen trank er aus. Und von uns waren die meisten bis dahin ziemlich imstande gewesen, sich zu halten, daß sie nicht weinten; als wir aber sahen, daß er trank und getrunken hatte, nicht mehr. Sondern auch mir selbst flössen Tränen mit Ge/ walt, und nicht tropfenweise, so daß ich mich verhüllen mußte und mich ausweinen, nicht über ihn jedoch, sondern über mein eigenes Schicksal, was für eines Freundes ich nun sollte beraubt werden. Kriton war noch eher als ich aufgestanden, weil er nicht vermochte die Tränen zurück/ zuhalten. Apollodoros aber hatte schon früher nicht aufge/ hört zu weinen, und nun brach er vollends in lautes Klagen aus, weinend und unwillig sich gebärdend, und es war keiner von allen Anwesenden, den er nicht durch sein Weinen er/ schütten hätte, als nur Sokrates selbst; der aber sagte: Was macht ihr doch, ihr wunderbaren Leute! Ich habe vorzüglich deswegen die Weiber weggeschickt, daß sie dergleichen nicht begehen möchten; denn ich habe immer gehört, man müsse stille sein, wenn einer stirbt. Also haltet euch ruhig und seid stark!
Als wir das hörten, schämten wir uns und hielten inne mit Weinen. Er aber ging umher, und als er merkte, daß ihm die Schenkel schwer wurden, legte er sich gerade hin auf den Rücken: denn so hatte es ihn der Mensch geheißen. Darauf berührte ihn eben dieser, der ihm das Gift gegeben hatte, von Zeit zu Zeit und untersuchte seine Füße und Schenkel. Dann drückte er ihm den Fuß stark und fragte, ob er es fühle; er sagte: »Nein.« Und darauf die Kniee, und so ging er immer höher hinauf und zeigte uns, wie er erkal/ tete und erstarrte. Darauf berührte er ihn noch einmal und sagte, wenn ihm das bis ans Herz käme, dann würde er hin sein. Als ihm nun schon der Unterleib fast ganz kalt war, da  enthüllte er sich, denn er lag verhüllt, und sagte, und das waren seine letzten Worte: »O Kriton, wir sind dem Askle/ pios einen Hahn schuldig: entrichtet ihm den und versäumt es ja nicht!«
Das soll geschehen, sagte Kriton; sieh aber zu, ob du noch
sonst etwas zu sagen hast?
Als Kriton dies fragte, antwortete er aber nichts mehr; sondern
bald darauf zuckte er, und der Mensch deckte ihn auf;
da waren seine Augen gebrochen.  Als Kriton das sah,
schloß er ihm Mund und Augen:
Dies, o Echekrates, war das Ende unseres Freundes, des
Mannes, der unserm Urteil nach von den damals Lebenden,
mit denen wir es versucht haben, der Trefflichste war und
auch sonst der Vernünftigste und Gerechteste.
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Meine Seele - Gedanken von Studierenden im Kurs Religionspädagogik
Die Seele ist wie ein Baum, der in mir wächst. Manchmal ist der Baum nur ein Samen winzig klein und übersehbar. Ich trample darauf bemerke nichts. Immer wieder ist er riesig groß und ich kann mich an ihn lehnen und seine Kraft spüren, die mich trägt. Manchmal spüre ich auch nur seinen Lebenssaft durch mich fließen als kleines Rauschen. Die Seele ist wie ein Baum der alles ist: winzig klein und gigantisch groß, ja umwerfend. Er spendet Schatten und Stärke, verunsichert mich auch und zeigt mir - ganz klein - wie blind ich manchmal bin. Die Seele ist wie ein Baum, der mich an die Quellen des Lebens erinnert und führt.
Die Seele
Die Seele ist ein Wort, das versucht zu beschreiben wie ein Mensch ist. Sein tiefstes Inneres, das nicht von außen sichtbar ist, sein Verhalten, sein Charakter, seine Ausstrahlung einfach die ganze Person. Diese „Seele" ist nicht sichtbar aber spürbar, wenn man mit einer Person in Kotakt tritt. Jeder Mensch empfindet solche Begegnungen anders. Was wiederum mit dem Eigenen Inneren zu tun hat. Diese Ausstrahlung erfüllt den menschlichen Körper erst mit Leben. Sie macht jeden Menschen einmalig und zu einem Individuum. Die Seele ist das Zentrum von uns, das Gefühle, Erinnerungen in sich aufnimmt und „speichert". Wenn Menschen sterben, so sagt man, fährt ihre Seele in den Himmel auf zu Gott. Der menschliche Körper bleibt zurück, die Hülle. Betrachtet man sich den Verstorbenen genauer, so stellt man fest, dass es nicht mehr wirklich die Person ist, die man kannte. Sie hat sich verändert, ihre Seele fehlt, das was sie ausgemacht hat. Dies spürt man ganz deutlich.
Die Seele ist das was mir am nächsten ist und ich dennoch oft nicht weiß. Die Seele ist mein treuester Begleiter, der mich führen will zu dem der ich eigentlich bin. Die Seele ist für mich auch ein ansprechbares Gegenüber das mir, wenn ich mich ihm zuwende, Energie schenkt. Sie führt mich dann auf oft verschlungenen Wegen immer mehr zu meinem wahren Selbst, das größer ist als mein Ich. Dort finde ich meine Seele und zugleich im Seelengrund meinen Gott, meinen Schöpfer und die Quelle meines Lebens.
AUFGABE:

Obiger Text wurde von einem Studierenden formuliert. Beurteilen Sie, inwiefern Gedanken Platos darin enthalten sind. Überlegen Sie ferner, ob Sie diesem Text als Christ zustimmen können oder wo Sie Bedenken hätten!
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Bedeutung für das Christentum

Auf die Fragen, inwieweit das frühe Christentum Anleihen bei den Mysterien​kulten vorgenommen, ob und in welchem Maße es seinerseits die Mysterien​kulte beeinflusst hat, lässt sich hier und jetzt keine endgültige Antwort geben; die reiche Forschungsgeschichte erlaubt bestenfalls Annäherungen. Die Deu​tung, dass „der Kyrios Jesus Christus nach Art einer Mysteriengottheit ver​standen wird, an deren Tod und Auferstehung der Gläubige durch den Emp​fang der Sakramente teil gewinnt", wie dies Bultmann für die frühen hell. Christengemeinden postuliert hat, lenkt das Augenmerk auf die zentrale christl. Heilstat, auf Taufe und Eucharistie, die mit den Reinigungsriten und den Mysterienmahlzeiten in Beziehung gesetzt werden. Die Vergleichsmo​mente: die Gemeinde der Christen als Verein von Mysten, die Reinigung und kultische Mahlzeit als „teuflische Nachäffung" waren den christl. Autoren der hohen Kaiserzeit geläufig. Die religionswissenschaftliche Schule mag die Übereinstimmungen und Übernahmen übertrieben haben; die zur Zeit herr​schende Reserve gegenüber der These von dem bedeutenden Einfluss der Mysterienkulte auf das frühe Christentum (Zeller 1994, 522: „im Bereich des Neuen Testamentes lassen sich kaum Entnehmungen aus den Mysterienkulten nachweisen"), scheint den Bogen in die andere Richtung hin zu überspannen. Bultmanns Hinweis auf die produktive Anverwandlung der christl. Botschaft im Umkreis der frühen hell. Gemeinde verweist mit Recht auf das besondere Profil der Empfänger, welche die theologische Entfaltung von Taufe, Tod und Auferstehung bei Paulus (Röm 6,1-11) in ihrer Eigenständigkeit erst verständ​lich macht. Sprachliche (z.B. Gal 3,27, die Kleidermetaphorik) und sachliche Anknüpfung an pagane Vorstellungen der Zeit haben offensichtlich die Kontu​rierung der Taufe und des Herrenmahles begleitet, die sich als konstitutive Sakramente im sog. Frühkatholizismus erst allmählich rituell und theologisch ausformen, dabei stets der Gefahr ausgesetzt, dass im rituellen Assimilie-rungsprozess der christl. Kern überlagert wird.
Die anstehenden Klärungsversuche samt der notwendigen wissenschaftsge​schichtlichen Analyse lassen sich nur z.T. durch theologische Ausdeutung der überwiegend literarischen Quellen erzielen. Der schärfere Blick auf die Eigen​art der Adressaten, ein diskursives Verständnis von Texten, nicht zuletzt eine anthropologische bzw. phänomenologische Perspektive, dürfte für die weitere Erforschung von Christentum und Mysterienkulten Gewinn bringen. Der Ver​gleich muss auch die oft genannten Defizite der Mysterienkulte einschließen und sie in ein angemessenes Verhältnis setzen: Eine fast ausschließlich rituelle Kultfrömmigkeit, eine eher marginale ethische Dimension, lediglich Ansätze zu einem übergreifenden Sozialverhalten, eine schwache mstitutionelle, orga​nisatorische und theologische Ausformung, nicht zuletzt ein weitgehender Synkretismus als Verfallsstufe mit großer Beliebigkeit, sofern man das frühe Christentum als Folie nimmt.
Literatur
C. Andresen: Die Kirchen der alten Christenheit, Stuttgart u.a. 1971; - U. Bianchi/M. Ver-maseren (eds.): La Soteriologia dei Culti Orientali nell Impero Romano, Leiden 1982. -J. N. Bremmer: Götter, Mythen und Heiligtümer im antiken Griechenland, Darmstadt 1996. — W. Burkert: Antike Mysterien. Funktion und Gehalt, München 31994. - H. Cancik: Myste​rien/Mystik, HRWG IV, 1998, 174-178. - C, Colpe u.a. (Hgg.): Spätantike und Christen​tum, Berlin 1992. - F. Cumont: Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum, Darmstadt 51969. - D. Engster. Konkurrenz oder Nebeneinander. Mysterienkulte in der ho​hen römischen Kaiserzeit, München 2002. -F. Graf. Mysterien, DNP 5, 1998, 615f. -H. J. Klauck: Die religiöse Umwelt des Urchristentums I-II, Stuttgart u.a. 1995. -H. Kloß: Mys​terienkulte der Antike. Götter - Menschen - Rituale, München 1999 (22003). - K. Latte: Römische Religionsgeschichte, München 1960. - R. Merkelbach: Mithras, Königstein 1984. -M. P. Nilsson: Geschichte der griechischen Religion, I-II, München 1967/74. - F. Stolz: Synkretismus I, TRE 32, 2001, 527-530. -R. Turcan: The Cults of the Roman Empi​re, Oxford 1996. - H. D. Wiens: Mystery Concepts in Primitive Christianity and in its Envi​ronment, ANRW II 23.2, 1980, 1248-1284. - M. Witteyer: Das Heiligtum für Isis und Ma​ter Magna, Mainz 2004. - D. Zeller: Mysterien,Mysterienreligionen,TRE23,1994,504-526.



3.1.3 Die religiöse Vielfalt Palästinas
3.1.3.1 Pharisäer/Zeloten/Sikarier (Roman Heiligenthal)
Stellen im NT (Auswahl)
Pharisäer: Mt 6,1-6; 23,3.13-36; Mk 2,24; 7,2-15; Lk 7,36-39; l l,37f; 13,31; 14,1-6; Joh
3,lf; 12,18f; Apg 15,5; 23,6-8; Phil 3,5f; Zeloten: Mk 12,13-17; Lk 6,15; Apg 1,13
Einführung
„Vor allem dies hat die wunderbare Einheit unter uns geschaffen. Denn ein und dieselbe Auffassung von Gott zu haben sowie die Lebensführung und im yerhalten sich nicht voneinander zu unterscheiden, das bringt die allerbeste Übereinstimmung in den Wesensmerkmalen der Menschen zustande. Wir sind die einzigen, unter denen man keine Ansichten von Gott zu hören bekommt, die einander widersprechen [...]. Auch in der Lebensführung gibt es keine Dif-                                               
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Zur Sitzung am 20.11.06

Sehr geehrte Damen und Herren!

Mit der Seminarsitzung vom 2o.11. schließen wir das Thema „Jenseitsvorstellungen der Griechen“ mit einem weiteren Ausblick auf die Mysterienreligionen ab und wenden uns der Zeit Jesu und der Theologie des Paulus zu.

Folgende Themen und Fragen sollten Sie aus der bisherigen Veranstaltungsreihe gelernt haben:

· Seelen-Vorstellung bei PLATO auf der Basis seines Dialoges Phaidon

· Platos Erläuterung dieser Vorstellung durch die szenische Inszenierung des Sterbens des Sokrates und wie Sokrates selbst argumentiert

· Warum ein Philosoph der Tradition Platos den Tod begrüßt 

· Wie man die Unsterblichkeit der Seele „beweisen“ kann

· Sie sollten eine Vorstellung von der Ideenlehre des Plato haben

· Sie sollten wissen, dass Plato die Seelenwanderung gelehrt hat und wie sie „funktioniert“

· Sie sollten das Seelen-„Modell“ Platos kennen (Rosse u. Wagenlenker…)

· Sie sollten etwas zum Dualismus bei Plato und zu seiner „Leibfeindlichkeit“ sagen können.

· Sie sollten die platon. Seelenlehre auf dem Hintergrund der ganzheitlichen biblischen Vorstellung diskutieren können.

· Sie sollten wissen, dass Aristoteles eine von Plato abweichende Seelenlehre entwickelt hat und dass seine Stellung zur Unsterblichkeit der Seele mehrdeutig ist

· Die HADES-Vorstellung aus der Zeit vor Plato (Homer), das Schattenreich, und was das für die Jenseitsvorstellung bedeutet

· Die drei großen Unsterblichkeitsmodelle der Mysterienreligionen:

Orphiker (auf Orpheus zurückgehend); Dionysos-Anhänger; Eleusis-Kult (Demeter/Persephone). Warum waren gerade die Mysterienreligionen so bedeutsam für die Entwicklung eines „echten“ Jenseitsglaubens? (Identifikation des Anhängers mit seinem Gott; Todeserfahrung und Auferstehung des Gottes selber; Jahreszeiten-Thematik; Mit-Leiden und Mit-Freude des Anhängers mit seinem Gott und umgekehrt; „Durchspielen“ des Sterbens im Kult (Initiation u.a.); 

· Welche Rolle spielen dabei die Helden- und Ahnenverehrung?

· Welche Rolle spielt dabei der Kaiserkult?

· Die bleibende, grundsätzliche Skepsis der Griechen vor der Unsterblichkeit: Lukian, Totengespräche!

Literatur: rororo-Bild-Monographien zu Plato und Aristoteles; Hirschberger, Joh.: Philosophiegeschichte, 2 Bde., versch. Ausgaben; Nilsson, M.P.: Geschichte d. griechischen Religion, 2 Bde., verschiedene Ausgaben; Röd, W.: Kleine Geschichte der antiken Philosophie, Mü., Beck 1998; Erler, M. / Graeser, A. (Hrsg.): Philosophen d. Altertums, 2Bde., Darmstadt 2000; Long, A.A. / Sedley, D.N.: Die hellenistischen Philosophen, Sonderausgabe bei Metzler 2006; Zangenberg, J. (Hrsg.): Neues Testament u. Antike Kultur Bd. 3, Neukirchen 2005. Uhde, B.: Psyche- ein Symbol? Zum Verständnis v. Leben u. Tod im frühgriechischen Denken. In: Stephenson, G. (Hrsg.): Leben u. Tod i.d. Religionen, Darmstadt 1980, S. 103-118.
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 Der erste Korintherbrief

 2.5.4  Empfänger

 Caesar gründete 44 v.Chr. als römische Kolonie für Veteranen das 146 v.Chr. zerstörte,        in der Zwischenzeit aber keineswegs unbewohnte Korinth neu. 27 v. Chr. wurde Korinth       dann Hauptstadt der senatorischen Provinz Achaia. Neben einem starken römischen Element muß der griechische und orientalische Bevöl​kerungsanteil groß' gewesen sein. Eine beachtenswerte jüdische Kolonie in Ko​rinth bezeugt Philo (vgl. LegGai 281), von der Existenz einer Synagoge berichtet Apg 18,4150. Die besondere Lage der Stadt mit den zwei Häfen Kenchreä und Lechäum erklärt die Bedeutung von Korinth als wirtschaftliches Zentrum zwischen Asien und Rom/Griechenland. Korinth galt als eine reiche Stadt, in der Handel, Finanzgeschäfte und handwerkliche Produktion blühten. In Korinth gab es eine Vielzahl hellenistisch-orientalischer Kulte. Pausanias berichtet für das 2. Jh. n. Chr. von Altären und Heiligtümern des Poseidon, der Artemis von Ephesus und des Dionysus in Korinth, von einem Asklepios-Tempel und von Isis- und Sa​rapis-Heiligtümern. Eine von Apuleius geschilderte Isis-Weihe fand in Ko​rinth statt (vgl. Met XI 22, 7ff). Korinth war sicherlich ein Zentrum der im 1. Jh. n. Chr. neu belebten Kynikerbewegung. Schon Diogenes hielt sich hier gern auf (Dio Chrys, Or 6,3), und der berühmte Kyniker Demetrius lebte und lehrte auch in Korinth (vgl. Luc, Indoct 19; Philostr, VA IV 25). Zudem war Ko​rinth der Austragungsplatz der Istmischen Spiele (vgl. l Kor 9,24-27), den nach den Olympischen Spielen wichtigsten Wettkämpfen in der Antike. Schließlich wurde im Norden der Stadt ein Asklepios-Tempel ausgegraben, der mit seinen drei    Speiseräumen die hinter l Kor 8-10 stehende Problematik illustriert.

 Paulus gründete die Gemeinde nach seiner Tätigkeit in Philippi, Thessalonich, Beröa  und Athen im Jahr 50. Zunächst kam er allein nach Korinth (vgl. Apg 18, 5), bald folgten    aber Silvanus und Timotheus. Paulus blieb dort ca. l V2 Jahre (vgl. Apg 18,11), neben Ephesus war Korinth das Zentrum paulinischer  Missionstätigkeit. Die kulturelle, religiöse und soziale Vielfalt der Stadt spiegelt sich auch in der korinthischen Gemeinde wieder.

Dieser Text  aus der Einleitung in das NT von U. Schneiie (UTB 1830, 5. Auflagt), zeigt sehr schön die die hellenistischen Einflüsse auf, mit denen sich Paulus auseinandersetzen musste, und die auch seine  Vorstellung  von Tod und Jenseits prägten >>> Mysterienreligionen
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Monika Wohlrab-Sahr; Uta Karstein; Christine Schaumburg
»Ich würd' mir das offenlassen«
Agnostische Spiritualität als Annäherung an die »große Transzendenz« eines Lebens nach dem Tode
Inhalt

Der Aufsatz entwickelt anhand von Interviewmaterial mit ostdeutschen Familien das Konzept einer »agnostischen Spiritualität«. Damit wird eine Haltung bezeich​net, die einen Transzendenzbezug mehr oder weniger abstrakt aufrechterhält, ohne ihn verbindlich inhaltlich-religiös zufallen. Diese Haltung steht gleichermaßen in Spannung zur Auferstehungshoffnung der christlicher Religion wie zum definitiven Abschneiden von Vorstellungen eines Weiterlebens nach dem Tode durch den athe​istischen Materialismus. Der Text arbeitet verschiedene, vorläufige Konkretionen einer solchen agnostischen Spiritualität heraus, die Anleihen bei übersinnlichen Erfahrungen, Todesnäheerlebnissen, Wiedergeburtsvorstellungen, Science Fiction und wissenschaftlichen Vorstellungen nehmen. Die agnostische Spiritualität - so unsere These — stellt einen Versuch dar, in einem durch wissenschaftliche Rationalität und szientistischen Atheismus geprägten Kontext Vorstellungen eines Lebens nach dem Tode unter weitgehendem Verzicht auf tradierte religiöse Semantiken >rational< zu begründen. Sie verweist damit gleichermaßen auf einen Prozess der Säkularisierung wie der Desäkularisierung.

Dieser Text ist der Anfang einer interessanten Studie, die 2005 in der Zeitschrift für Religionswissenschaft veröffentlicht wurde (13, 2005, S. 153-173). Drei Kirchensoziologinnen prüfen mittels valider Umfrage- und Interviewtechniken, deren Ergebnisse sorgfältig transkribiert u. ausgewertet werden, die Einstellung ostdeutscher Bundesbürger zum möglichen Leben nach dem Tode. Dabei zeigte sich, dass viele Menschen bei der Frage nach dem Weiterleben nach dem Tode sich im Zwischenraum zwischen Materialismus/Agnostizismus und christl. Glauben ansiedeln, und Hoffnung suchen in Analogien, Plausibilitäten, übersinnlichen Erfahrungen, neuen Seelen-Vorstellungen.
Den Schluss des Aufsatzes finden Sie auf der nächsten Seite. Er ist nicht nur methodisch wichtig, weil er neue Verfahren empirischer Religionswissenschaft aufzeigt und damit Ernst macht, dass Religion zuallererst ein Kultur-Phänomen bedeutet- er enthält auch gute neue Literaturhinweise.

Das Problem aber, was nach dem Tod kommt, beschäftigt auch die säkulari​sierten Menschen weiter und bringt neue Lösungen hervor. Gerade weil die Frage des eigenen Todes aber eine - bis zum Ernstfall - chronisch erfahrungsferne An​gelegenheit ist, müssen Substitute für solche eigenen Erfahrungen gesucht werden. Berichte über Erfahrungen der Todesnähe und Analogieschlüsse von außerge​wöhnlichen Erfahrungen sind dabei bevorzugte Quellen.
Gegenüber einer verbreiteten These, dass im Zuge der Durchsetzung eines »ra​tionalen« Weltbildes die Sinngebung des Todes in die Irrationalität verdrängt wor​den sei20, zeigen die hier dokumentierten Familiengespräche zweierlei. Einerseits machen sie deutlich, dass für einen Teil der Befragten die rein naturwissenschaft​liche Betrachtung des Todes durchaus tragfähig ist. Bei einem anderen Teil aber entwickelt sich in Auseinandersetzung damit der Versuch, über verschiedene An​leihen eine >rationale< Auseinandersetzung mit der Möglichkeit eines Weiterlebens nach dem Tode in Gang zu setzen. Der Verweis auf die genetische Ähnlichkeit zwischen Menschen und Primaten, der die Wiedergeburtsvorstellung stützen soll, zählt dazu ebenso wie die Vorstellung vom Erhalt der Energie, die das Konzept der Seele ablöst. Offensichtlich ist es gerade in einem von wissenschaftlicher Rationa-lität, aber auch vom szientistischen Materialismus bestimmten Kontext schwer, das eigene Weiterleben nach dem Tod schlicht irrational zu behaupten. Parapsycholo​gisches, Szientistisches, Science Fiction und ein abstraktes Offenhalten der Position der großen Transzendenz sind die Substitute, die in unserem Interviewmaterial an die Stelle des materialistischen Atheismus wie auch der christlichen Auferstehungs​hoffnung treten. In einem von christlicher Semantik weitgehend entleerten Raum wie in Ostdeutschland sind solche Denkfiguren offenbar für viele leichter anschließ​bar als theologische Vorstellungen.
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20 Nassehi: G. Weber, Tod, Modernität u. Gesellschaft. Entwurf einer Theologie der Todesverdrängung, Opladen 1989,    319 ff
[image: image4.jpg]X! Die Menschen erwarten von den verschiedenen Religionen eine Ant-
wort auf die ungeldsten Rdtsel der menschlichen Situation, die heute
wie in alten Tagen die Herzen der Menschen im Tiefsten bewegen :
f Was ist der Mensch ? Was ist der Sinn und der<weck unseres Lebens ?
Was ist das Gute, was die Siinde ? Woher kommt das Leid, und wel-
chen Sinn hat es? Was ist der Weg zum wahren Gliick ? Was ist der
Tod, das Gericht urd die Vergeltung nach dem Tode? Und schliess-
{ lich: Was ist jenes letzte und unsagbare Geheimnis unserer Existenz,
aus dem wir kommen und wohin wir gehen?

(Il Vatikanum, Erkldrung uber das Verhdltnis der Kirche
zu den nichtchristlichen Religionen (1965), Nr. 1)



    II Vatikanum, Erklärung über das Verhältnis der Kirche
       zu den nichtchristlichen Religionen (1965), Nr.1
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Eugen Drewermann

               Dem Tod entgegengehen
Was geschieht, wenn ein Mensch, den wir liebhaben, stirbt? Wir werden diesen Vorgang niemals wirklich begreifen, durch den die innigsten Bande der Freundschaft jäh und unwiderruflich durchschnitten werden können - vor den eigenen Augen sinkt ein Mensch in sich zusammen, den wir auf Händen hätten durchs Leben tragen mögen; mitten im Gespräch erstirbt sein Wort auf den Lippen, Starre und Kälte treten an die Stelle der anmutigsten Schönheit und des seelenvollsten Ausdrucks. Medizinisch erklärbar, entzieht sich der Tod menschlich jedem Verständnis; allenfalls lassen sich einige Bedingungen formulieren, unter denen der Tod als Teil des Lebens akzeptabel scheint, und es sind dies of​fenbar die gleichen Voraussetzungen, unter denen das Le​ben selber menschlich seinen Sinn erhält. Ja, recht besehen, ist der Tod wie ein Schlußstein, wie eine Zu​sammenfassung all der Regeln, nach denen mitten im Le​ben die Liebe sich entfaltet.
Man könnte, etwa nach buddhistischer Lehre, geneigt sein, der Liebe abzuschwören, um der Trauer der Ver​gänglichkeit zuvorzukommen. Wer nichts liebhat, den wird kein Leid ereilen angesichts des Todes. Eine solche Lehre klingt weise, aber sie beraubt das Leben seines Sinns, seines Gefüges, seines Zusammenhaltes. Wohl ge​hört zur Liebe auch die Traurigkeit irdischen Abschieds, und doch ist sie es allein, die eine Antwort auf das Rätsel des Sterbens zu geben vermag.
                                                   180

 Als erstes nämlich vermittelt die Liebe eine Antwort auf den Tod bereits durch die Erfahrung von dem sonder​baren Zeremoniell der Zeit, dem alles unterworfen ist und das einen eigentümlichen Gehorsam verlangt. Es ge​schieht genau nach Ablauf eines Jahres, daß der „Kleine Prinz" sich auf den Tod vorbereitet. Der Zyklus der Zeit ist unerbittlich; er fordert, daß die jeweiligen Ereignisse sich einstellen, wenn der Augenblick dafür reif ist, und wie der Zeitpunkt des Sonnenuntergangs feststeht, so auch der Moment des Todes. Es kommt daher nicht dar​auf an, dem Tod zu entfliehen, sondern den Zeitpunkt zu kennen, da der Tod wartet, und ihm trotz aller Angst gehorsam entgegenzugehen. Erst so verliert der Tod sei​nen kreatürlichen Schrecken. Die Schlange, deren Gift tötet, ist in gewisser Weise auch ein naturhaftes Symbol der Erneuerung und des Neuanfangs - ein Kreis, der sich schließt zwischen Anfang und Ende; und nur im Gedan​ken an diesen Kreislauf der Zeit fügt die Vergänglichkeit jedes Einzelnen sich in den Sinn und den Ablauf des Gan​zen. Der Zyklus der Natur kennt den Tod nicht - er wechselt nur die Träger und Akteure aus, die an den ein​zelnen Knotenpunkten des Zeitkreises stehen.
Das Eigentliche ist unsichtbar, 55 f.
 Als wollten sich die Tore jetzt schon öffnen

Es gibt so unendlich viel an einem Menschen, den man liebhat, zu entdecken, was nur mit den Augen der Liebe wahrzunehmen ist, und. diese ehrfürchtige Dank​barkeit für das Dasein der Geliebten verwandelt jeden Augenblick ihrer Nähe in einen Tempel der Andacht und des Gebetes. Nicht „Aufgaben" „schweißen" Menschen
181
„zusammen", sondern was sie auf ewig miteinan​
der verbindet, das ist dieser Gleichklang der Seele, diese
bebende Welle des Glücks, diese zitternde Woge der
Freude, die sie mit unwiderstehlicher Kraft gemeinsam
emporträgt zum Himmel. Man muß kein „Schiff" zim​
mern wollen und keinen „Tempel" errichten, um den
Wert eines Menschen zu begründen, sondern umge​
kehrt: man betritt die Seele der Geliebten wie ein Heilig​
tum, da man Gott nahe ist; man spürt in ihrer
Zuneigung, wie warm das Licht der Gottheit die hohen
Fenster durchflutet, und es ist, als wollten die Tore jetzt
schon sich öffnen zu den Gestaden der Ewigkeit - als
läge, wie im Glauben der Ägypter, die Sonnenbarke am
Ufer schon bereit und man brauchte sich nur noch auf
den Fluten der Liebe hinübertragen zu lassen in jene
Welt, die wir die „andere", die „jenseitige" nennen, weil
in ihr jenseits von Raum und Zeit die Herzen der Lieben​
den miteinander auf immer verschmelzen, und, anders
als hier, für ewig vereint, für ewig verschwistert sein dür​
fen - und müssen.
Das Eigentliche ist unsichtbar, 119
       Das Geheimnis der Heiligen Nacht
Wenn irgend Menschen Frieden finden können, dann in dem, was im Bild von „Bethlehem" be​ginnt. Seit dieser „Nacht", da Gott ein Mensch geworden ist, können wir davon lassen, wie Gott sein zu müssen. Kein Mensch kommt ja auf diese Welt ohne die Frage, wie weit er in           (182)            der Liebe eines anderen geborgen ist und sein kann, und erst wenn diese Frage sich beruhigt, wird er es wagen, mit seiner eigenen Person ins Leben zu tre​ten. Eben deswegen betrachten wir das Geheimnis der
Heiligen Nacht als den Anfang unserer Erlösung: Denn seit den Tagen Adams ist es keinem Menschen selbstver​ständlich, auf dieser Welt erwünscht, gemocht, geliebt zu sein - er selbst mit seinem kleinen, armen Leben ein Ge​schenk an diese Welt! Wo aber nicht mehr feststeht, daß es uns geben darf, da werden wir versuchen nachzuwei​sen, daß es uns geben muß, und je mehr in der Folgezeit von Muß und Soll die Rede ist, wird das Gefühl tagtäglich wachsen, das ganze Leben sei wie eine Last, wie eine Pflicht, die wir in unserem Dasein abzutragen hätten. Al​lein das „Kind" von „Bethlehem" wird sagen, es sei bereit und willens, eine Bürde zu vergeben, die süß und leicht zu tragen sei (Mt 11,30). Ohne ein solches Angebot der Änderung von allem werden wir dem Klima der Gnaden-losigkeit niemals entrinnen. Fragt man die Menschen und sich selbst einmal, warum wir eigentlich leben, wer​den fast immer, nachdem die oberflächlichen Auskünfte von Vergnügung und Amüsement beiseite geräumt sind, solche niederdrückenden Antworten übrigbleiben, daß man lebt aus Angst vor dem Tod oder aus Verantwortung für die Schwäche anderer. Ein verfluchtes Leben, wenn es dabei bliebe, geboren ins Unglück und Unglück gebä​rend; daß aber dieser Kreislauf des Unheils ein Ende fin​den kann, dafür steht das Geheimnis der Heiligen Nacht.
Dein Name ist wie der Geschmack des Lebens, 102
 Auf Erden schon den Himmel ahnen
    Was sollte uns der Ausblick, die Verheißung
    Himmels, wenn nicht auf Erden selber schon die
                   Freundschaft und die Liebe unvergänglich wären und
                     durch sich selbst befähigt, das Unvergängliche, das Ewig - Gültige

183

im Leben eines anderen geliebten Menschen wahrzunehmen? Wenn ein Mensch stirbt, meinten die alten Ägypter, erhebt sich seine Seele wie ein Vogel zum Himmel, um dort mit dem Licht der Sonne und der Sterne zu verschmelzen. Einzig die Liebe hat die Kraft, schon hier auf Erden die Seele eines Menschen so zu se​hen, als etwas, das sich sehnt nach seiner ewigen Heimat, mit Schwingen aus Sternenlicht und dem Goldglanz der Sonne. Nur die Liebe ist ein solches Stück vom Himmel, nur sie sieht mit den Augen Gottes. Die Theologen brauchten keine „bessere" Psychologie zu ersinnen als die Psychoanalytiker; aber sie könnten ihrerseits, wenn sie bescheiden und lernbereit genug sind, die Ärzte der Seele lehren, vom Menschen noch tiefer zu träumen und noch erhabener 

              Wir werden uns wiedersehen
£s ist vor allem die entscheidende Hoffnung der Liebe, daß wir einander wiedersehen, von der her der Glaube an die Unsterblichkeit sich bestimmt. So wie auf Erden bereits alle Dinge der Welt sich wandeln zu einem Symbol für die Schönheit und Nähe eines Menschen, den wir herzlich lieben, so verdichtet es sich der Liebe zur Gewißheit, daß umgekehrt die Seele des anderen alle Dinge zu bedeuten und in sich zu schließen vermag, in​dem sie selbst




 sie selber schon auf Erden wie ein Fenster ins Un-
selber schon auf Erden wie ein Fenster ins Unendliche gewesen ist. Ein Mensch, den man von ganzem Herzen liebhat, zieht sich im Tode nicht, wie exupery es im „Kleinen Prinzen" den Worten nach schildert, in eine unzugängliche und unwirkliche Sphäre jenseits der menschlichen Erfahrung zurück wie ein Licht, das in allen Dingen aufscheint, ohne selbst mehr eine einheitliche Lichtquelle zu bilden, sondern es bleibt die Hoffnung und Erwartung der Liebe, daß wir nach kurzer Zeit der Tren​nung jenseits der Zeit wieder zueinander finden. Auf einem Ägyptischen Amulett aus dem Grabe Tut-anch-Amuns (des „lebenden Bildes des Gottes Amun") heißt es in diesem Sinne unübertrefflich schön als Wunsch der Gattin Anches-en-Amun („sie lebt für Amun"): „Ich habe dich geliebt, großer Tut-anch-Amun, und meine Trauer, daß du gehst, ist groß. Aber vergiß, daß die Zeit Zeit ist; denn nach der Zeit sehen wir uns wieder." - Ohne diese absolute Hoffnung auf Ewigkeit und Unsterblichkeit er​stürbe in der Tat die Liebe vor der Zeit. Zu Recht konnte J. v. eichendorff deshalb den Tod weniger schlimm fin​den, als daß Menschen, die sich lieben, auf Erden willkür​lich auseinandergerissen werden, wenn er meinte:
„Trennung ist wohl Tod zu nennen, Denn wer weiß, wohin wir gehn, -Tod ist nur ein kurzes Trennen Auf ein baldig Wiedersehn."
Selbst der Tod kann die Liebenden nicht voneinander scheiden; hingegen die Zerstörung der Liebe wäre schlim​mer als der Tod. Alles hängt mithin davon ab, die Liebe und die Freundschaft selbst mit ihren Hoffnungen und Wünschen für einen Beweis der Wahrheit zu nehmen: das Leben des Geliebten ist unsterblich, und: wir werden
       uns Wiedersehen.
    Das Eigentliche ist unsichtbar, 63 f.
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Erhoben und geheiligt sei sein Heiliger Name
in der Welt, die er nach seinem Willen erschuf!
Seine Konigsherrschaft breche an-
in eurem Leben und in dem des ganzen Hauses Jisrael
zu dieser Zeit und in der kommenden Zeit: sprechet Amen!
Gepriesen sei sein Heiliger Name von nun an und in Ewigkeit!

Gesegnet und gefeiert, gekront und erhoben, gepriesen und verhertlicht, hoch erhoben mit
Jubelliedern sei sein Heiliger Name, gepriesen sei er hoch oben mit allen Preisgesdngen,
Liedern, Lobpreisungen und Tristungen, die es gibt in der Welt, sprechet: Amen!
Vom Himmel droben sei Grofer Friede und Lebensfiille fiir uns und gang Jisrael, sprechet:
Amen!

Der Frieden schafft in seinen Hohn, er schaffe Frieden fiir uns und ganz Jisrael, sprechet:
Amen!

(Aus dem jiidischen Gebetbuch)

Gewdihre Frieden

Gewidhre Frieden (Schalom), Gutes und Segensfiille, Leben, Gnade, Bundeshuld und
Erbarmen uns und ganz Jisrael deinem Volk!

Segne uns unser Vater allesamt mit dem Lichte deines Antlitzes, denn im Licht deines
Angesichtes gabst du uns, Gott unser Herr, die Weisung (Tora) des Lebens und die Liebe
zur Bundeshuld und Gerechtigkeit, Segen, Erbarmen, Leben und Frieden und alles Gute.
Gut ist es vor dir, uns zu segnen und zu segnen dein ganzes Volk Jisrael zu jeder Zeit und

Stunde mit deinem Frieden (Schalom)!

(aus dem jiidischen Gebetbuch)

Im Namen des Barmherzigen Allerbarmers:

Seine Herrschaft werde verkiindet und Seine Namen werden geheiligt! Einer seiner Namen
lautet: as-Salamu, DER FRIEDE. Gott schenkt Frieden und Heil, indem er seine
Geschdipfe segnet. Den Islam leben heift: Sich auf den Gott des Friedens vertrauensvoll
einlassen konnen und Frieden schliefen mit Gott, der Welt und der Schipfung. Dieser
Friede beginnt als ein Weg im Herzen der Menschen. Dazu gehiren Heiterkeit,
Gelassenheit und Geduld
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[image: image3.jpg]O Du, der Du bist die Vollkommenheit der Liebe, der Harmonie und der Schinheit, der
Herr des Himmels und der Erde:
Offne unser Herz, dass wir deine Stimme horen, die stiindig in uns spricht!
Erschliefe uns dein gottliches Licht, das in unseren Seelen verborgen ist, damit wir dus
Leben besser erkennen und verstehen.

Gnddigster und barmherzigster Herr,
&ib uns deine grope Giite, lehre uns dein liebendes Vergeben.
Erhebe uns iiber die Unterschiede und Verschiedenheiten,
die Menschen voneinander trennen.

Gib uns den Frieden deines gottlichen Geistes
und vereine uns alle in deinem vollkommenen Wesen!

(Talat Kamiran, Beten in Mannheim)

Schenke uns Frieden

O Alimiichtiger, gib uns Kraft und leite uns recht,

dich allein zu lobpreisen, hier und an jedem Ort!

Dir allein zu dienen, heute wie auch morgen, zu
handeln und zu fiihlen Deinetwegen und Deinetwillen.

Denn Du allein bist der Friede!
So schenke uns Frieden
Frieden in uns und pwischen uns
hier und auf der ganzen Welt!

(Asim Mucan, Beten in Mannheim)

O mein Gott, lass mich traumen:

mit den Kindern von einer hellen Zukunft,
mit den Alten von sanfier Geborgenheit,
mit den Wachsamen von einer gerechten Well,
mit den Lebenskiinstlern von fréhlicher Leichtigkeit,
mit den Propheien von der neuen Stadt,
von einem neuen Himmel und einer neuen Erde,
von deinem Zelt unter den Menschen!

(nach Anne Heitmann, Beten in Mannheim)
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